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Lob der Lücke – 
Wie Zukunft ent-
steht und wie sie 
versäumt wird

Wird Tobias jetzt eingeschult, fragt eine Mutter die 

andere. Nein, noch nicht, er darf noch ein Jahr spielen. Der Ernst des Le-

bens komme doch früh genug. Wofür lernen wir, fragt die Lehrerin. Fürs 

spätere Leben, antworten die Kinder. Und was für Schulen brauchen wir, 

fragt der Moderator zur Eröffnung der »Zukunftskonferenz«. Das Podium 

einhellig: Zukunftsschulen.

Reinhard Kahl

Ja, die Zukunft. Man wird sich schnell 
einig, dass es um sie geht. Mal voller 
Hoffnung, häufig aber soll für sie an-
gesichts des bedrohlichen »späteren 
Lebens« abgehärtet werden. Und das 
Leben jetzt? Es wird aufgeschoben. 
Gegenwart schmeckt irgendwie nach 
irdischem Jammertal, auf das gemäß 
unserer Tradition in einem zweiten 
Durchgang die Erlösung folgt. Hof-
fentlich. Oder die Verdammnis.

Aber bitte, wird man einwenden, so 
war es vielleicht im Mittelalter. Das 
glaubt doch kein Mensch mehr! Ge-
wiss, nicht wörtlich. Doch, es wirkt 
noch in unserer, sagen wir Grammatik, 
in den Konstruktionen unseres Den-
kens und mehr noch in der Art und 
Weise des Fühlens. Zukunft wechsel-
weise als säkularisierter Himmel oder 
als säkularisierte Hölle? Es steckt uns 
in den Knochen.

In einem Gespräch mit Yoko Tawa-
da wurde mir diese Unterströmung 
klar. Die Schriftstellerin wuchs in Ja-
pan auf und blieb nach ihrem Studium 
in Deutschland. Wir sprachen über 
verschiedene Anschauungen darüber, 
wie das Neue zur Welt kommt. Zu 
meiner Verblüffung erklärte sie, dass 
es in der japanischen Tradition keinen 
mit unserer Zukunft vergleichbaren 
Begriff gäbe. Das Neue entspringt aus 

Lücken inmitten wacher, radikaler 
Gegenwart.

Man muss für diesen Gedanken 
nicht unbedingt nach Japan. »Alle re-
den sie von der Zukunft,« grollte Ar-
thur Schopenhauer vor ungefähr 200 
Jahren, »und sie versäumen dabei das 
Seyn und die Zukunft macht bank-
rott.« Für die Heutigen, denen »Sein« 
zu metaphysisch klingt und »Seyn« ver-
dächtig ist, könnte man auch Gegen-
wart sagen. Sie ist der Schauplatz auf 
dem Zukunft entsteht, also das, was 
wir nicht kennen, nicht kennen kön-
nen. Dort wird auch die Tradition 
angeeignet oder besser: anverwandelt. 
Dieser Platz darf nicht überfüllt sein.

Hellwache Gegenwart – viele 

Arten von Gesprächen und Aktivi-

täten

Von der Alemannenschule in Wut-
öschingen hatte ich schon viel ge-
hört, so wie auch den Leserinnen 
und Lesern dieser Zeitschrift diese 
Schule nicht unbekannt ist. Ich be-
suchte sie mit meinem Kamerateam. 
Es sollte nur eine Episode für eine 
größere Dokumentation werden. 
Doch dann war das Staunen so groß, 
dass wir länger blieben. Nach dem 
dritten oder vierten Besuch schrieb 
ich: »Ich habe in vielen Schulen ge-
dreht, in Kanada, Dänemark und 
Finnland, aber ich habe noch nie so 
freundliche Schüler und so gelassene 
Lehrer gesehen.« Es folgten weitere 
Besuche. Was war da nur los? Wir, 
also das Filmteam, sagten uns immer 
wieder: Irgendwie zu schön um wahr 
zu sein. Aus dem einmaligen Dreh 
ist die Arbeit an einer großen Doku-
mentation geworden.
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Die Episoden des Alltags – und auf 
den Alltag kommt es an – erschließen 
sich nur in Genauigkeit. Doch die 
Atmosphäre lässt sich auf den Punkt 
bringen: Die Kinder und Jugendlichen 
sowie die Erwachsenen sind ganz da. 
Diese Gegenwart verdankt sich einer 
so eigensinnigen wie mutigen Ent-
scheidung. Das Unterrichtsdeputat 
der Lehrerinnen und Lehrer wurde 
von 27 oder 25 Unterrichtsstunden 
(je nachdem ob Grundschul- oder 
Gymnasialausbildung) auf 12 gekürzt 
und zugleich wurde die Anwesenheit 
auf 35 wöchentliche Zeitstunden, im 
Jahresdurchschnitt errechnet, erhöht.

Also weniger Unterricht. Stattdessen 
wird viel und so unglaublich vielfältig 
gesprochen: Schülerinnen und Schüler 
untereinander. Das regelmäßige Coa-
ching, also Gespräche mit Lehrkräften. 
Es gibt auch andere Erwachsene, die 
Lernhelfer aus dem Dorf, die viel Zeit 
für Kinder und Jugendliche mit »special 
needs« haben. Es ist, könnte man bib-
lisch sagen, eine wunderbare Zeitver-
mehrung. Jean Jaques Rousseau hat das 
auf die schöne Paradoxie gebracht: »Zeit 
gewinnen, indem man Zeit verliert.« Da 
sitzen die Kinder auf dem Boden und 
auch der Schulleiter liegt mal auf dem 
Sofa inmitten eines Lernateliers oder 
einem der Marktplätze. »Schmetter-
lingspädagogik« heißt das. Ein Yin und 
Yang aus dem selbstorganisierten Ler-
nen, das in großer Stille und einzeln ge-
schieht auf der einen Seite, und auf der 
anderen Seite viele Arten von Gesprä-
chen und Aktivitäten auf den Gemein-
schaftsfeldern der Schule, dem Lernen 
aus Erlebnissen und Erfahrungen auch 
außerhalb der Schule. Vor allem und 
für viele verblüffend: immer weniger 
Unterricht. »In Mathematik haben wir 
kaum noch Unterricht, und da haben 
wir die besten Ergebnisse.« sagt der 
im vergangenen Sommer pensionierte 
Schulleiter Stefan Ruppaner.

Sein Ding finden – Austausch und 

die Kommunikation der Verschie-

denen

In der Modellierung der Zeit liegt die 
Geheimgrammatik von fast allem. 
Man spreche mit Lehrkräften sowie 

Schülerinnen und Schülern einer be-
liebigen Schule und das Gespräch 
kommt flugs darauf, für was alles kei-
ne Zeit ist. Nicht mal um gründlich 
über dieses 'ema zu reden. Oder es 
geht, eher bei den Schülern, um die 
Kehrseite, die Langeweile und das tris-
te Hauptfach Durchkommen, irgend-
wie. Ihre Welt wird üblicherweise zu 
Stoff zermahlen, damit er durchge-
nommen, abgearbeitet oder wegen sei-
ner Menge dann doch versäumt wird. 
Wenig bleibt zurück, schon gar keine 
gute Stimmung. Die Jugendlichen ha-
ben dafür ein Wort: Lernbulimie.

Tatsächlich kommen die Kinder und 
Jugendlichen in der Alemannenschule 
auf den Geschmack der Dinge. Sie 
finden ihre jeweiligen Ausschnitte des 
Weltwissens. Jeder beginnt anderes zu 
beherrschen und will das genauer wis-
sen. Dabei wird es unvermeidlich, dass 
sie sich in den nötigen Fertigkeiten und 
Techniken ständig üben, weil sie ihre 
Sachen ja ausüben und dabei immer 
mehr ihr Ding finden. Wenn Lernen 
wichtiger als Belehrung wird und Ver-
schiedenheit wichtiger als Standardi-
sierung, wenn jeder anderes weiß und 
anderes gut und immer besser kann, 
dann kommt es vor allem auf den Aus-
tausch und die Kommunikation der 
Verschiedenen an. Es ist einfach ein un-
glaubliches Erlebnis, sich auf einem der 
Marktplätze umzusehen, wo der eine in 
der Ecke sitzt, die andere mit der Lehre-
rin spricht, wieder andere in Gruppen 
oder auf Sofas. Und es ist kein Lärm 
und tatsächlich keine Destruktion.

Raum und Zeit – Beziehungen 

haben Vorrang

Die ganze Schul-Choreografie wurde 
verändert. In wenigen Jahren. Ein Er-
gebnis des Umbaus von Raum und 
Zeit. Vorrang hat das Wie vor dem 
Was. Etwas, das merkwürdigerweise 
in den vielen Debatten über Bildung 
oder Schulreformen kaum vorkommt.

In einem Neubau der Schule hängt 
gerahmt dieser Satz: »Wer eine vanda-
lensichere Schule baut, erzieht Van-
dalen.« Er hängt dort im Gedenken 
an die verstorbene Doris Fratton, die 
Umbauten und Neubauten und vor 
allem Einrichtungen der Lernland-
schaften entwickelt, ja erfunden hat. 
Das erinnert an eine Maxime, die 
ihrem Mann, Peter Fratton vor inzwi-
schen fast einem halben Jahrhundert 
die Richtung wies: »Störungen haben 
Vorrang.« Das sagte ihm Ruth Cohn, 
die Begründerin der »themenzentrier-
ten Interaktion«, die ihn, als er nicht 
mehr Lehrer sein wollte, ermutigte, 
seine Schule zu gründen. Dort bilde-
te sich dann wie in einem Labor das 
Lernvirus einer ansteckenden Gesund-
heit, das auch Wutöschingen erreichte. 
Und weil Störungen, man könnte auch 
sagen, weil Beziehungen, Vorrang ha-
ben, erleben wir eine Schule, in der wir 
kaum eine Störung finden. Auch kei-
ne Schmierereien oder Zerstörungen. 
Dafür Jugendliche, die in ihrer Schule 
– und sie sprechen mit Stolz und Liebe 
von ihrer Schule – zuweilen übernach-
ten. Oberstufenschüler bekommen 
Schlüssel und können 24 Stunden an 
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7 Tagen rein. Und es passiert nichts, 
nicht das, was den vielen Besuchern 
dieser Schule als erstes durch den Kopf 
schießt. Es passiert anderes. Es war ein 
schöner Abschluss der Dreharbeiten, 
mit einigen aus dem inzwischen drit-
ten Abiturientenjahrgang zu sprechen, 
die mit Schlafsäcken gekommen wa-
ren, um noch einmal einfach dort zu 
sein. Wie eine junge Frau sagte: »Ich 
will noch mal diesen schönen Holz-
fußboden spüren, auf dem wir über 
die Jahre gelaufen sind.« Niemals mit 
Straßenschuhen, versteht sich. Aber-
mals: zu schön um wahr zu sein?

Diese Schule hat den Raum verän-
dert und die Zeit auf wundersame Zeit 
vermehrt. Hellwache Gegenwart und 
Räume, die so schön und eine Heimat 
sind. Die Gebäude haben übrigens we-
niger gekostet als der übliche Schulbau.

Lernen im engeren Sinne, etwa der 
PISA-Studien, ist dann gar nicht mehr 
zu vermeiden. Glänzende Ergebnisse 
in Vergleichsstudien und beim ersten 
Abitur der ehemaligen Hauptschu-
le, die jetzt eine Gemeinschaftsschule 
ist. Ein Notendurchschnitt von 1,7 
bei 2,2 im Landesdurchschnitt all der 
ehrwürdigen oder auch nur normal-
verwahrlosten Gymnasien in Baden-
Württemberg. Dabei hatten viele der 
Wutöschinger Abiturienten von der 
Grundschule keine »Gymnasialemp-
fehlung« bekommen. Aber die Noten-
währung hat man gar nicht so sehr im 
Auge. In der Alemannenschule wurde 
eine indirekte Pädagogik erfunden. Die 
ist eigentlich ganz einfach, wenn man 

nur damit anfängt. Wenn man wie der 
langjährige Schulleiter Stefan Ruppaner 
Schritte ins Unbekannte, ja ins Nichts 
wagt, und beglückend erlebt, wie ihm 
dabei Boden unter den Füßen wächst.

Aus dem Nichts – Gedanken zur 

Kreativität

Da ist sie wieder, die Lücke, dieses für 
unser Empfinden Fremde, Geheim-
nisvolle. Licht ins Dunkel bringt Gerd 
Binnig. Er ist Physiker und erinnert 
sich, wie er sich im Studium angesichts 
der Berge von »Stoff«, die ohne Umwe-
ge abgespeichert werden sollten, »wie 
der dümmste Mensch auf der Welt 
fühlte«. Denn er wollte ja verstehen, 
nicht reproduzieren. Er hielt nur durch 
dank der Gedichte, die er schrieb und 
vor allem dank seiner Rockband, für 
die er sich Zeit nahm. Das erzählte er 
mir für einen Film, in dessen nächster 
Szene man sah, wie er den Nobelpreis 
für Physik erhielt. Er hatte das Tunnel-
rastermikroskop erfunden, ohne das es 
viele Forschungen mit dem Laser und 
manche Entwicklung in der Mikroelek-
tronik so nicht gäbe. Seine Gedanken 
über Kreativität hat er dann in dem 
Buch mit dem Titel »Aus dem Nichts« 
aufgeschrieben. Genau das fehlte ihm 
im überfüllten Studium. Und ohne sei-
ne für die Kunst abgezweigte Zeit, hätte 
er es abgebrochen – und die Welt sähe 
heute vermutlich etwas anders aus.

Was ist dieses vernachlässigte, ja ge-
fürchtete Nichts? Die Lücke? Oder 
die Leere, die sich gegen die Lehre be-
hauptet?

Franz Kafka beschrieb es so: Ein 
Mensch steigt eine Stiege empor. Sie 
reißt vor ihm ab. Aber wie er weiter 
geht, wachsen ihm neue Sprossen.

Oder die Lyrikerin Hilde Do-
min: »Ich setzte meinen Fuß in die 
Luft, und sie trug.«

Warum nur findet man solche Bilder 
so selten bei Pädagogen? Vielleicht man-
gelt es an der Erfahrung, dass Routinen 
nicht der einzige Halt sind. Dass man 
gar nicht fürchten muss, unter einem 
tue sich der Boden auf, wenn man das 
Geländer los lässt. Und welches Glück 
dann diese Erfahrung ist, wenn sogar 
Boden unter den Füßen wächst. War-
um? Weil nicht alles vollgestellt ist.

Der unendliche Augenblick und 

Resonanz. Die Welt liegt zwischen 

den Menschen.

Die Berliner Philosophin Natalie 
Knapp nennt diese Erfahrung den un-
endlichen Augenblick. Sie sei gerade 
in Zeiten der Unsicherheit so wertvoll. 
Hannah Arendt nannte es das »Zwi-
schen«. »Die Welt liegt zwischen den 
Menschen,« sagte sie zum Empfang 
des Lessing-Preises am 28. Septem-
ber 1959, »und dieses Zwischen ist 
heute Gegenstand der größten Sorge 
und der offenbarsten Erschütterung.« 
Woher kommt dessen Kraft? Und was 
folgt, wenn dieses Zwischen verklumpt 
ist und seine Resonanz einbüßt?

Noch einmal zur Alemannenschule. 
Es ist dieses nicht leicht zu fassende, 
aber sofort gespürte »Zwischen«, das 
diese Schule auszeichnet. Es ermöglicht 
»Heimat in der Welt.« Denn, so schrieb 
Hannah Arendt weiter, »jeder Mensch 
steht an einer Stelle in der Welt, an der 
noch nie ein anderer stand.« Es gehe 
darum »auf die ursprüngliche Fremd-
heit, mit der jeder Mensch auf die Welt 
kommt zu verzichten.«

Auf Fremdheit verzichten, das ge-
lingt auf der Basis einer Grundsiche-
rung von Zugehörigkeit und einem 
bedingungslosen Grundeinkommen 
von Anerkennung. Beides brauchen 
wir um Unsicherheit und Offen-
heit überhaupt zu wagen. Denn alles 
kann bekanntlich schief gehen. Auch 
da greift wieder eine Paradoxie: Din-
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ge, die schief gehen können, gelingen 
häufiger als diejenigen, die nicht schief 
gehen dürfen. Und ohne Fehler, oder 
sagen wir ohne Mutationen, gäbe es 
gar nichts, jedenfalls nicht die Evolu-
tion. Nichts Lebendiges.

Stehen Schulen nicht immer noch 
überwiegend unter dem Anspruch 
Fehler zu vermeiden? Wollen nicht 
die Kinder und Jugendlichen ebenso 
wie die Erwachsenen dort ständig den 
Anschein davon herstellen schon ganz 
perfekt zu sein? Also bloß zu funktio-
nieren?

Die allermeisten Kinder und Ju-
gendlichen jedenfalls verstehen die 
Botschaften des Alltags genau so, 
wenn auch die Präambelsätze der Bil-
dungspläne anders klingen. Mit jedem 
weiteren Jahr Sitzen im Unterricht 
versuchen sie mehr und mehr als Echo 
zu funktionieren und vermeiden dabei 
Resonanz zu entwickeln. Resonanzen 
sind keine eins zu eins Kopien. Aber 
wenn die Abweichungen und Umwege 
im Ringen um Verständnis und Ver-
ständigung, also all das, was Resonan-
zen ausmacht, lieber vermieden wer-
den, weil sie daran hindern könnten 
gut durch zu kommen, bleibt das Wis-
sen äußerlich und passiv. Es kann ja 
auch nach der nächsten Klassenarbeit 
oder Klausur vergessen werden.

Passives Wissen lähmt und ver-

wirrt. Es bringt vom Denken und 

Wissen ab.

Lauter passives oder totes Wissen? 
Dazu hatte bereits Alfred North 
Whitehead das Nötige gesagt. Der 
englische Mathematiker und Philo-
soph, bekannt mit seinen »Principia 
Mathematica«, ein Standardwerk über 
Logik, das er mit seinem Schüler und 
Freund Bertrand Russel zusammen 
verfasst hatte, protestierte gegen die 
»geistige Trockenfäule«, die das Lernen 
in sein Gegenteil zu verkehren droht. 
Er prangerte »das passive Wissen« an. 
Es lähmt und verwirrt und bringt die 
Leute nachhaltig vom Denken und 
Wissen ab. »Ideen halten sich nicht. Es 
muss etwas mit Ihnen getan werden.« 
Whitehead geißelt sogar »die Bösartig-
keit unfruchtbaren Wissens«.

Diese Unfruchtbarkeit ist das Schick-
sal, wenn Wissen instrumentell im Sta-
tus des Um-zu bleibt. Lernen für die 
Prüfung und immer wieder »für spä-
ter«. Ein magersüchtiges Lernen, um 
Wissen zu verwerten und dabei tatsäch-
lich zu entwerten. Eben »Trockenfäu-
le«. Whitehead hatte das 1916 in seinen 
»Aims of Education« geschrieben.

100 Jahre zuvor hatte der von Bil-
dungspolitikern gern zitierte Wilhelm 
von Humboldt in seiner nur 18 Mo-
nate dauernden Zeit als staatlicher Bil-
dungsrevolutionär geschrieben: »Das 
höchste Ideal des Zusammenexistie-
rens menschlicher Wesen wäre mir 
dasjenige, in dem jedes nur aus sich 
selbst und um seiner selbst willen sich 
entwickelte.« Eine Kritik am »um-zu«.

Jeder und jede aus sich selbst und 
um seiner selbst willen, um in der Welt 
sein Ding und seine Stimme zu finden 
und um im Zusammenspiel wirksam 
zu werden! Denn wer um seiner selbst 
willen dabei ist, und wer gelassen wird, 
kann wirklich Beziehungen eingehen 
und zu dem wollen die anderen wirk-
liche Beziehungen aufnehmen.

Nochmal Humboldt: »Gerade die 
aus der Vereinigung Mehrerer entste-
hende Mannigfaltigkeit ist das höchste 
Gut, welches die Gesellschaft gibt.«

Abermals das Zwischen, das die 
Welt ist.

Übrigens auch Whitehead lobte 
es: »Das Leben liegt in den Zwischen-
räumen jeder lebendigen Zelle und in 
den Zwischenräumen des Gehirns ver-
borgen.«

Aufklärung! Bildung heißt vor 

allem eine Biographie zu haben

Sehen wir uns in der Zeit der Auf-
klärung um. Eine zweite Aufklärung 
steht heute an. Immanuel Kant hatte 
geschrieben: »Selbstdenken heißt der 
oberste Probierstein«. Bildung heiße 
vor allem eine Biographie zu haben, 
nein, eine zu sein! Keine Kopie, kein 
Pinsel. So nannte Kant diejenigen, die 
sich von fremder Hand führen lassen.

In seiner Post fand er einen Brief aus 
Berlin mit dem Verlangen nach einem 
Rat gegen das stumpfe »Brot-Colleg«, 
die bloße Ausbildung: »Geben Sie mir 
doch bitte Mittel an die zu halten und 
ihnen begreiflich zu machen, dass das 
bisschen Richterei, ja selbst 'eolo-
gie und Arzeneigelehrtheit unendlich 
leichter und in der Anwendung siche-
rer wird, wenn der Lehrling mehr phi-
losophische Kenntnis hat.«

Diesen Brief schickte der preußische 
Kultusminister Zedlitz nach Königs-
berg. Es war fast ein Notruf nach der 
zündenden Idee, denn »Gedrucktes, 
Anweisungen, Reglements, das ist 
alles noch schlimmer als das Brot-
Colleg selbst.« Abgeschickt am 1. Au-
gust 1778. Aber noch nicht angekom-
men in den Lernvollzugsanstalten von 
2025 – oder?

 Reinhard Kahl
Journalist, Erziehungs-
wissenschaftler und 
Autor, Hamburg
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